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  Die Zeitangaben geben ungefähre Vorlesezeiten an.


  Vorwort


  Zweifellos ist Weihnachten das schönste Fest der weltweiten Christenheit, so schrieb ich 1991 in einem weltweiten Weihnachtsbuch.


  Ich habe daraufhin eine Reihe von Leserbriefen erhalten, in denen ich aufgefordert wurde, nach dem weltweiten Weihnachtsbuch nun doch auch ein Buch zu schreiben, wie man Weihnachten hierzulande feiert. Der Wunsch der Leser war mir Aufforderung, im eigenen Lande Geschichten über Weihnachten zu sammeln und niederzuschreiben. Nicht wenige der Geschichten dieses Buches entstammen eigenem Erleben und Miterleben.


  Es sind interessante, erschütternde, erstaunliche, spannende und nachdenkenswerte Geschichten geworden. Überall, wo auch hierzulande Weihnachten gefeiert wird, steht dahinter die Botschaft: »Friede auf Erden den Menschen seines (Gottes) Wohlgefallens.«


  Dabei wissen wir, dass sich die Menschen, trotz der Friedenszusage Gottes, immer wieder gegenseitig bekämpfen. Auch das sollten wir in unserem Land, das ja nicht wenige Probleme zu bewältigen hat, hören, zur Kenntnis nehmen und Gott zu Weihnachten besonders um seinen Frieden bei uns und weltweit bitten.


  Dass es zu Weihnachten auch bei uns Menschen gibt, die keinen Raum und keine Herberge finden – auch davon handeln einige der Weihnachtsgeschichten.


  Ich grüße alle Leserinnen und Leser dieses Weihnachtsbuches, das mit Gefühlen vorsichtig umgeht und ein nüchternes Weihnachtsbuch sein will, aber doch nachdenklich machen möchte.


  



  Gesegnete Weihnachten!


  Ihr Helmut Ludwig


  Familienweihnacht


  »Dieses Jahr feiern wir Weihnachten in der verbliebenen Dreier-Familie«, sagte Vater, als er vom Rasieren aus dem Bad ins Wohnzimmer trat.


  »Du musst den Baum noch in den Ständer stellen«, sagte Mutter und beauftragte Mike, ihren Jüngsten, das »Nesthäkchen«, die Brötchen beim Bäcker um die Ecke zu holen. Mike maulte, wie immer, aber er trottete los, als er sich seinen Anorak übergezogen hatte.


  Dann kam der Anruf von Lore, der älteren Tochter, dass sie umdisponiert habe und doch nachmittags nach Hause komme, um Weihnachten mit der Familie zu feiern. »Wie früher«, setzte sie hinzu. Und Mutter freute sich. Eine Stunde später kam das Telegramm von Petro, der in Marburg studierte und während der Semesterferien zum Skilaufen in den Bergen war. Kurz und bündig war da zu lesen: »Komme heute an, Bein beim Skilaufen gebrochen. Fröhliche Weihnachten!«


  Also ist es nichts mit Weihnachten mit dem »harten Kern« der Familie. Sie würden wieder vollzählig feiern, wie früher.


  Wo nur Mike mit den Brötchen blieb? Er war jetzt seit über einer Stunde zum Bäcker um die Ecke unterwegs.


  Vielleicht kauft er noch ein Weihnachtsgeschenk, ging es Mutter entschuldigend durch den Sinn. Vater hatte Brot gegessen, gebrummt und sich wenig fröhlich an das Anspitzen des Weihnachtsbaumes gemacht, damit der in den Ständer passte. Das Taschenmesser war dazu zu klein, das Küchenmesser zu stumpf. Also holte er die Axt aus dem Keller. Wie ein Bleistift musste der massive Baum angespitzt werden. Als Vater den Stamm ein beträchtliches Stück verkürzen wollte, rutschte die Axt aus. Vater hatte sich in die Hand gehackt.


  Mutter musste ihn im Auto zum Arzt fahren. Die Hand wurde geklammert und verbunden.


  Als sie wieder zu Hause waren, war Mike noch immer nicht mit den Brötchen da. »Es wird doch nicht etwas passiert sein?«, fragte Mutter. Zehn Minuten später klingelte es. Mike brachte die Brötchen und dazu einen hinkenden Hund.


  »Wo um Himmels willen hast du den denn her?«, wollte Mutter wissen.


  Und Mike erzählte, dass der Hund immer hinter ihm hergelaufen sei. Nachdem sie länger miteinander gespielt hatten, war Mike mit dem Hund zum Fundbüro gelaufen, um ihn dort abzuliefern. Er wurde seinen Gefolgsmann dort aber nicht los. Denn erstens nehmen sie keine lebenden Tiere dort an. Und zweitens, wo sollte er über Weihnachten bleiben? Die städtischen Angestellten hatten Weihnachten frei.


  »Er ist mir richtig zugelaufen«, sagte Mike. »Man kann so ein armes Tier doch über Weihnachten nicht auf die Straße schicken!« Mutter ließ sich erweichen: Also Weihnachten mit Familie und Hund.


  »Du musst dafür aber den Weihnachtsbaum weiter anspitzen. Vater hat sich mit der Axt an der Hand verletzt.« Mike maulte, willigte aber ein unter der Bedingung, dass er vom Baumschmücken freigestellt würde.


  Mutter seufzte. Also blieb das Schmücken des Weihnachtsbaumes wieder an ihr hängen. In der Küche roch es leicht verbrannt. Die Plätzchen! Mutter hatte sie total vergessen! Um halb zwölf klingelte es. Als Mutter öffnete, stand Frau Eimer vom zweiten Stock vor der Tür und fragte höflich: Weil doch die beiden großen Kinder aus dem Haus wären, ob sie nicht ein richtiges Familienweihnachtsfest mitfeiern dürfte. Sie fühle sich an Weihnachten immer so einsam!


  Mutter konnte nicht absagen, willigte ein und murmelte: »Du liebe Zeit! Weihnachten kommt immer so furchtbar plötzlich!«


  Während Frau Eimer glücklich nach oben ging, klingelte das Telefon schon wieder: Tante Helene. Sie hatte für Vater, ihren Bruder, eine bunte Haube für die Toilettenpapierrolle in Vaters Auto gehäkelt und fragte an, ob sie die persönlich überreichen dürfe und dann ein Stündchen mitfeiern könnte. Mutter wusste, dass Vater Toilettenrollenverzierer auf dem Rückbrett des Autos absolut nicht ausstehen konnte, willigte aber ein und fuhr sich, als sie aufgelegt hatte, durch die Haare. Auf dem Rückweg in die Küche fand Mutter den Weihnachtsbaum ordentlich angespitzt und verschraubt im Ständer und auf dem Küchentisch einen Zettel. Darauf stand in Mikes steiler Handschrift vermerkt: »Bin zu meinem Freund Thorsten unterwegs. Seine Mutter wird vor Weihnachten nicht aus dem Krankenhaus entlassen. Ich frage ihn, ob er bei uns mitfeiern will.«


  Eine Stunde später kam Mike zurück. Thorsten war gerne bereit, in der Familie Weihnachten mitzufeiern. Aber er würde seinen Vater mitbringen, damit der nicht ganz allein zu Hause bleiben musste. Mutter entrang sich ein tiefer Seufzer. Sie verschwand im Keller und wusste: Heute ging es ans Eingemachte …


  Inzwischen war Lore eingetroffen und hatte ihren taufrischen Verlobten mitgebracht, um ihn gleich der Familie vorzustellen. Vater schleppte die Hocker vom Balkon herbei.


  Um 17 Uhr rief Petro vom Bahnhof aus an und wollte mit dem Auto abgeholt werden, da er mit dem Bein im Gips noch keine Belastungsproben unternehmen dürfe. Und noch eins: Er hatte beim Skilaufen einen ganz prächtigen Asylanten kennengelernt, der nun ohne ihn hätte feiern müssen. Er stammte aus dem Sudan, war Muslim und kannte ein richtiges Familienweihnachtsfest überhaupt nicht. Was konnte man da machen? …


  Es gab eine richtige Jahresvollversammlung im Hause!


  Und dann saßen und standen sie um den wunderschön geschmückten Lichterbaum herum: Vater, Mutter, Mike mit Hund, Frau Eimer, Tante Helene, Lore mit ihrem Verlobten, Petro und sein farbiger Kollege, Mikes Freund Thorsten und sein Vater.


  Die Kerzen brannten und flackerten. Und als Mutter das alte Weihnachtslied vom Tannenbaum, der so treue Blätter hatte, anstimmte und dann sang: »Stille Nacht, heilige Nacht …«, da war es ganz feierlich. Frau Eimer kamen die Tränen. Und der Hund bellte fröhlich dazu. Schließlich sangen sie alle miteinander unisono: »O du fröhliche, o du selige, gnadenbringende Weihnachtszeit.«


  Da sagte Thorstens Vater: »Wenn das meine Frau miterleben könnte – eine richtige frohe Familienweihnacht!«


  Übriggeblieben


  Es waren noch genau acht Tage bis Weihnachten. Da saßen sie nun als zwei verschüchterte, noch immer vom Schock über den Tod beider Eltern deutlich gezeichnete Bündel Unglück in der Wohnung der Nachbarin, die sie »Tante« nannten, und die immer gut zu ihnen gewesen war. Die Nachbarin hatte sich bereiterklärt, bis zur Heimeinweisung die beiden beim Unfall buchstäblich übriggebliebenen Kinder aufzunehmen. Fünf Jahre war der Junge alt. Er hieß Michael. Sechs Jahre und eben in die Schule gekommen war Doris.


  Niemand, auch keiner der anderen Hausbewohner, konnte das furchtbare Geschehen fassen und begreifen. Beide Kinder waren wie durch ein Wunder am Leben geblieben. Sie hatten im hinteren Teil des Wagens gesessen und waren angeschnallt gewesen. Sonst wären auch sie mit großer Wahrscheinlichkeit dem schrecklichen Unfall zum Opfer gefallen. Ein Betrunkener hatte die verkehrte Autobahnseite befahren. Und der Wagen der Eltern beider Kinder war in voller Geschwindigkeit auf den verkehrswidrig entgegenkommenden Pkw des Betrunkenen geprallt, hatte sich überschlagen und war kopfüber am Fuß des Hanges liegengeblieben. Für die beiden Erwachsenen im vorderen Teil des Wagens war jede Hilfe zu spät gekommen. Der betrunkene Verursacher des schweren Unfalls lag mit lebensgefährlichen Verletzungen im Krankenhaus.


  Nun waren die elternlosen Kinder übrig, ganz einfach übrig, weil es keine nahen Verwandten gab, die sie bei sich hätten aufnehmen können. So hatte sich die Nachbarin bereiterklärt, nachdem die Wohnung der tödlich Verunglückten amtlich versiegelt worden war.


  Die Nachforschungen der Behörden hatten ergeben, dass es entfernte Verwandte gab. Er war Angestellter bei einer Behörde, seine Frau Sprechstundenhilfe. Die beiden waren kinderlos, hatten es aber aus verständlichen Gründen abgelehnt, die übriggebliebenen Kinder zu sich zu nehmen. Aber sie waren bereit, einer Heimeinweisung in ihrer Stadt zuzustimmen und Michael und Doris dort hin und wieder zu besuchen und so etwas wie eine Patenschaft für beide Kinder zu übernehmen.


  Sie hatten die beiden Kinder nie gesehen. Man war ja auch nur entfernt verwandt. Und eine vom Jugendamt vorgeschlagene Familienpflegschaft hätte bedeutet, dass sie ihr ganzes Leben den beiden Kindern zuliebe hätten umstellen müssen: Sie hätte ihre Sprechstundenstelle in einer gut gehenden Arztpraxis, in der man hervorragend aufeinander eingespielt war, aufgeben müssen. Er hätte keinen geruhsamen Feierabend mehr gehabt, wäre vor allem nicht mehr »Hahn im Korb« zu Hause gewesen. Man weiß ja, dass zwei Kinder das ganze Leben verändern, den Rhythmus, die liebgewonnenen Gewohnheiten …


  Sie hätte die Kinder gerne aufgenommen, weil sie sich im Stillen immer nach Kindern gesehnt hatte. Sie würde aber nie Kinder zur Welt bringen können und hatte sich damit abgefunden. Sie führten bisher ein friedliches und gemütliches Leben.


  Als sie Andeutungen machte, ob man die beiden Kinder nicht doch aufnehmen könnte, weil ein Heim vielleicht nicht ganz das Richtige wäre, nach dem Schock und all den furchtbaren Dingen, die beide Kinder erlebt hatten, da wehrte er entrüstet und befremdet ab. Es kam überhaupt nicht in Frage. Man hatte genug zu tun, und überhaupt …


  Sie bekamen sogar richtigen Streit miteinander, gingen einander einen Feierabend lang aus dem Weg und schwiegen sich an. Da hatte sie nichts mehr zu sagen gewagt. Sie hing ja auch an ihrem Beruf, durch den sie vielen Menschen begegnete; er war abwechslungsreich und nicht schlecht bezahlt. Sie hatten an den Raten der Eigentumswohnung auch bei Doppelverdienst noch lange zu zahlen. Dann hatten sie sich aufgerafft, um die verwaisten Kinder abzuholen, nachdem das Jugendamt die Heimaufenthaltsfrage in ihrer Stadt geklärt hatte. Man konnte die Kinder ja übers Wochenende einladen. Das war unverbindlich und für die Kinder doch immerhin eine Verbindung nach draußen – damit sie nicht nur die Welt des Heims erlebten.


  So standen sie schließlich im guten Zimmer der hilfsbereiten Nachbarin und sahen zum ersten Mal Doris und Michael. Der Junge trug noch die frischen Unfallnarben im Gesicht. Und beide waren von einer spürbaren Trostlosigkeit gezeichnet. Sie saßen in den Sesseln der »Tante«, hörten zu, aber beteiligten sich nicht am Gespräch. Nur wenn vom Heim geredet wurde, zuckte Michael zusammen wie unter drohend gehobener Hand, die zuschlagen will. Doris blätterte abwesend in einem Buch, das ihr die Nachbarin gegeben hatte.


  Die beiden Verwandten stellten sachliche Fragen, während der Frau das Herz blutete, wenn sie die beiden übriggebliebenen Kinder sah und daran dachte, dass das Heim ihr Schicksal werden würde. Auf den ersten Blick hatten ihr diese beiden rührend hilflos aussehenden Kinder mit den großen traurigen Augen gefallen. Sie sprachen über die nun anstehenden Abwicklungsfragen mit der Nachbarin. Und beide schämten sich vor dieser Frau, die sofort eingesprungen war und die Kinder in ihrer bittersten Zeit zu trösten versucht hatte.


  Die Koffer waren gepackt. Er sah zum Fenster hinaus und hatte ein komisches Gefühl in der Magengrube. Sie fasste mit an, als die Nachbarin die Koffer öffnete und die wenigen Habseligkeiten erklärte, die sie für beide Kinder in Gegenwart der Fürsorgerin aus der Wohnung geholt hatte. Als sich die »Tante« auch noch dafür entschuldigte, dass sie die beiden Kinder nicht endgültig bei sich aufnehmen konnte, fingen Doris und Michael an zu weinen. Erst ganz verschämt und stumm, dann vom Weinkrampf geschüttelt. Was mochte in den beiden Kindern vorgehen? Welche abgrundtiefe Verzweiflung des Ausgeliefertseins?


  Da standen auch der jungen Frau die Tränen in den Augen. Und genau das war der Augenblick, in dem sein Gebäude von Egoismus und Selbstschutz zusammenbrach. Er sah Doris und Michael an, versuchte sie mit verlegener, halb linkischer Geste zu trösten und fragte sie beide: »Wenn ihr nicht in das Heim gehen möchtet, sollen wir es dann bei uns zu Hause miteinander versuchen?« Er tat sich noch ein wenig schwer damit, bis er den Satz heraus hatte.


  Da flog sie ihm entgegen und schloss ihn in die Arme. Vor den Kindern und der hilfsbereiten Nachbarin. So wurden sie eine Familie, eine richtige Familie. Und die beiden Kinder spürten aus allem heraus, dass sie nun nicht mehr ganz und gar übriggeblieben waren.


  Während sie ihn umarmte und küsste, flüsterte sie ihm zärtlich ins Ohr: »Das ist das schönste Weihnachtsgeschenk, das du den Kindern und mir machen konntest. Ich danke dir!«


  Auf dem Weihnachtsflohmarkt


  Die alte Dame sah auf die Armbanduhr und stellte fest, dass sie noch genügend Zeit hatte. Der Hausarzt hatte sie für vier Uhr bestellt. Jetzt war es noch nicht mal drei Uhr. Dass diese hartnäckige Erkältung sie so kurz vor Weihnachten noch überfallen musste! Sie zog den Mantel enger um sich. Der Schneematsch war vor den Ständen des Weihnachtsflohmarktes breitgetreten. Es war ein bisschen glatt.


  Man musste vorsichtig sein, um sich vor Weihnachten nicht auch noch einen Arm- oder Beinbruch einzuhandeln. Sie hätte ihren Stock mitnehmen sollen. Auf dem Rückweg würde sie sich ein Taxi leisten. Das war sicherer …


  Plötzlich wurde die alte Dame aus ihren Überlegungen herausgerissen. Sie sah eine blaue Vase am Stand des jungen Flohmarktverkäufers und wurde magisch davon angezogen.


  Aber da stand schon ein Junge vor ihr am Stand, 13 oder 14 Jahre alt vielleicht. Er nahm gerade die blaue Vase in die Hand und fragte den Verkäufer nach dem Preis. Der alten Dame entfuhr ein kleiner, spitzer Schrei der Enttäuschung, so dass sich der Junge, der die Vase in der Hand hielt, umsah. Ob es an den bittenden Augen, dem enttäuschten Gesichtsausdruck der alten Dame lag, oder woran auch immer – jedenfalls sagte der Junge freundlich: »Wenn Ihnen so viel an der Vase liegt, trete ich zurück. Ich finde schon etwas anderes für meine Mutter.« Bevor die Dame dankbar und verlegen zugleich die passenden Worte fand, nannte der Verkäufer den Preis: »Unter 25 Mark kann ich die Vase nicht abgeben. Aber sie hat einen Sprung, lässt also sicherlich Wasser durch. Sie scheint mir eher als Ziervase geeignet …!«


  Der Junge errötete, stellte die Vase an ihren Platz zurück und überließ den Handel nicht ungern der alten Dame, während er zugab: »So viel hätte ich ohnehin nicht anlegen können, wissen Sie!«


  Die alte Dame schien überglücklich, nahm die gesprungene Vase so zärtlich in die Hände, als wollte sie das alte Porzellan liebkosen, und drückte sie wie einen Schatz so fest an sich, als wollte sie das alte Stück nie wieder hergeben. Dann zückte sie ihre Geldbörse, kramte darin herum und zählte die geforderten 25 Mark auf das Auslagebrett des rohgezimmerten Standes.


  »Sie ist alt, die Vase, aber sie ist wirklich nur als Zierrat zu gebrauchen«, mahnte der junge Verkäufer noch einmal, so als wollte er sich für den hohen Preis der Vase entschuldigen.


  »Die Vase ist mir die 25 Mark und noch mehr wert«, gestand die Käuferin offen und fragte dann mit einem abwartenden, gespannten Blick in ihren ausdrucksvollen Augen: »Wo haben Sie denn die Vase her? Das würde mich interessieren …!«


  Der junge Verkäufer blickte der Frau freundlich in die Augen und gestand freimütig: »Am Waldrand vor der Stadt steht ein ausgeschlachteter Pritschenwagen, ein VW-Transporter, den irgendjemand einfach abgestellt hat. Und den dann irgendwelche anderen Leute ausgeplündert haben. Die Reifen sind abgeschraubt, das Radio herausgerissen …


  Ich wollte nachsehen, ob da noch ein Autositz für unser Gartenhaus zu holen war, weil das Wrack ja doch keinen mehr interessierte. Aber die Sitze waren längst herausgerissen und abtransportiert worden. Nur die Vase mit dem Sprung lag achtlos im Wagen herum. Die hatte keiner mitgenommen. Vielleicht, weil sie gesprungen war …?«


  Die Dame drückte die Vase noch einmal an sich und antwortete: »Ich glaube Ihnen, junger Mann. Sie haben einen ehrlichen Blick.« Und dann fügte sie einschränkend und misstrauisch hinzu: »Obwohl man sich heutzutage sehr damit irren kann … Aber ich glaube Ihnen.«


  Dann, nach kurzer Überlegung, fuhr sie fort: »Diese Vase und andere schöne Dinge, zum Beispiel ein wertvoller Teppich, sind mir im Sommer bei einem Einbruch aus meiner Wohnung gestohlen worden. Ich hatte die Dinge nicht versichert. Meine Rente ist klein, müssen Sie wissen. Die Kripo war da. Aber dann tat sich nichts mehr.« Nach kurzer Pause fuhr die alte Dame fort: »Wirklich, ich glaube Ihnen Ihre Geschichte von der Auffindung der Vase. Ich hing immer besonders daran. Mein Großvater hat sie aus China mitgebracht. Sie ist echt, stammt aus einer sehr alten Zeit, aus der Ming-Dynastie, wenn ich mich richtig erinnere. Es war eine ausgesprochene Familientragödie, als ich als Kind die Vase umstieß und den Sprung verursachte. Der Wert der Vase ist dadurch beträchtlich gesunken, und doch ist sie für mich schier unbezahlbar! Und nun habe ich sie wieder und bin überglücklich!« Der junge Verkäufer hörte gespannt zu. Ein so wertvolles Stück in einem abgewrackten VW-Pritschenwagen. Wer hätte das gedacht …? Hätte er mehr fordern sollen …? Aber dann sah er die Tränen der Freude in den Augen der alten Dame und erinnerte sich an die besagte kleine Rente.


  Da kam es über den jungen Verkäufer mit dem »ehrlichen Blick« (so hatte sie doch gesagt); es kam über ihn, und er lief der alten Dame durch das Gedränge nach, erreichte sie noch vor dem Parkausgang zur belebten Straße hin. Er tippte sie vorsichtig an. Sie aber zuckte erschrocken zurück und packte die Vase fester, um sie sich nicht erneut entreißen zu lassen.


  »Ich wollte Ihnen nur«, und der junge Verkäufer wurde rot vor Verlegenheit, »Ihre 25 Mark wieder zurückbringen! Ich kann Ihnen doch nicht Ihr Eigentum verkaufen. Als ich die Vase anbot, wusste ich nicht, dass sie aus einem Diebstahl stammte, aber jetzt …«


  Da kehrte die alte Dame aus ihrer traumwandlerischen und übergroßen Wiederfindensfreude ganz in die Wirklichkeit zurück, sah den jungen Flohmarktverkäufer mit dem »ehrlichen Blick« an und sagte bestimmt: »Nein, kommt nicht in Frage! Behalten Sie das Geld! Sie haben mir schon so eine übergroße Freude bereitet! Junger Mann, behalten Sie die 25 Mark als Zeichen meiner Freude und meines großen, unbezahlbaren Dankes!«


  Und nach kurzer, verlegener Pause: »Betrachten Sie das Geld ruhig als Weihnachtsgeschenk! Sie haben mich überglücklich gemacht, junger Mann, und mir zu Weihnachten die schöne, alte Vase wiedergegeben. Gott vergelte es Ihnen! Danke!«


  Da war auch der junge Mann ganz gerührt von der Geschichte, in die er selbst verwickelt war. Und auch ihm rutschte ein zaghafter Dank heraus: »Danke für das Geld und fröhliche Weihnachten!« Dann, als sich die alte Dame bewegt zum Gehen wandte, um sich durch den Aufenthalt nicht beim Hausarzt zu verspäten, winkte der junge Mann hinter ihr her und stammelte verlegen: »Danke! Und frohe Weihnachten!«


  Dabei rempelte er beinahe einen Mann im besten Alter an. Der schimpfte hinter ihm her und drohte ihm mit der Faust.


  Und noch einmal sagte der junge Mann: »Fröhliche Weihnachten!«
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  Heinz Böhm: Ein einzigartiges Weihnachtsgeschenk


  Folgen Verlag, ISBN: 978-3-944187-07-5


  Weil Gott uns an Wei­h­nachten mit seinem Sohn beschenkt, möchten wir auch anderen Men­schen gerne eine Freude machen. Dieser Wun­sch steht im Mit­telpunkt dieser acht Erzäh­lun­gen. Auch wenn die Freude manch­mal einige Umwege macht, kommt sie doch zum Ziel.
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  Die Bibel, übersetzt von Hermann Menge


  Folgen Verlag, ISBN: 978-3-944187-12-9


  Die Menge-Bibel ist textgetreu und gut verständlich. Fast 40 Jahre arbeitete Hermann Menge an dieser Übersetzung. Das Ergebnis ist eine literarisch hochwertige und genaue Übersetzung. Die ausführlichen Überschriften erleichtern das Bibelstudium und bieten Orientierung. Diese eBook-Ausgabe enthält den unveränderten Text von 1939.


  Dieses eBook ist optimiert für digitales Lesen und bietet eine einfache und schnelle Navigation zu jedem Buch und Kapitel. Aus jedem Kapitel gelangt man mit einem Klick wieder zurück zur Kapitel-Navigation und dann zur Inhaltsübersicht.


  [image: lobpreis]


  Roswitha Wurm: Plädoyer für die biblische Nächstenliebe


  Folgen Verlag, ISBN: 978-3-944187-57-0


  Über Näch­sten­liebe wird viel disku­tiert; prak­tisch gelebt wird sie weniger. Selb­st­sucht, Eifer­sucht, Richten, üble Nachrede, Undankbarkeit, man­gel­nde Verge­bungs­bere­itschaft prä­gen das Miteinan­der ein ungemütlicher und frus­tri­eren­der Umstand.


  Wie kön­nen wir Chris­ten Jesu Gebot der Näch­sten­liebe prak­tisch in unserem Leben umset­zen? Dieses eBook ver­sucht, den Umgang mit unseren Mit­men­schen aus bib­lis­cher Sicht zu betra­chten. Es möchte dazu ermuti­gen, den anderen in Liebe und Fre­undlichkeit begeg­nen zu lernen.
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